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               »Aber der Bayern wegen komme ich ja nicht, da ist schon ein ganz ganz anderer Anziehungspunkt!!« 
Kurt Landauer
               

            

            Der hier erstmals veröffentlichte Lebensbericht Kurt Landauers und der Briefwechsel
               mit seiner späteren Frau Maria Baumann rücken beide in ein vollkommen neues Licht.
               Nicht nur zeigen die Schriftstücke den ganz privaten Kurt Landauer und eine bisher
               zu Unrecht unbekannte Maria Baumann. Der Nachlass ist vor allem auch ein bedeutendes
               zeitgeschichtliches Dokument, in dem sich der biographische Kosmos zweier außergewöhnlicher
               Lebensgeschichten im gesamtgesellschaftlichen Kontext widerspiegelt. Sie begegnen
               sich Ende der 1920er Jahre in München, trennen sich während Landauers Emigration in
               der Schweiz und finden sich wieder im München der Nachkriegszeit.
            

            Kurt Landauer (1884-1961) schrieb Fußballgeschichte. Er führte den FC Bayern München als Präsident 1932 zum ersten Mal zur Deutschen Meisterschaft. Ab
               1901 Spieler im Verein, wurde er bereits 1913 zum ersten Mal Präsident und nahm eine
               Vorreiterrolle bei der Professionalisierung des Fußballs ein. Noch im Juli 1932 erneut
               zum Präsidenten gewählt, sah sich Landauer nach der Machtübergabe an die Nationalsozialisten
               am 22. März 1933 als Jude gezwungen, seinen Rücktritt zu erklären. Er überlebte die
               Schoa im Genfer Exil, seine Geschwister Leo, Paul, Franz und Gabriele wurden ermordet.
               Kurt Landauer zählt zu den wenigen Emigranten, die trotz der leidvollen Erfahrungen
               in ihre Heimat zurückkamen und blieben. Sein Fußballverein stellte die Verbindung
               zu seinem Leben vor 1933 her und 1947 wurde Kurt Landauer erneut Vereinspräsident.
            

            Die Lebensgeschichte Maria Baumanns (1899-1971), seit 1927 mit Kurt Landauer liiert,
               ist bisher kaum bekannt. Sie entstammte einem anderen Milieu, einer anderen Schicht.
               In Memmingen im Allgäu als drittes von acht Kindern geboren, der Vater Fabrikarbeiter,
               die Mutter Köchin, übernahm sie schon früh Verantwortung für ihre jüngeren Geschwister.
               Mit knapp 14 Jahren trat sie ihre erste Stellung als Hausmädchen in Frankfurt an,
               erhielt dort eine solide Ausbildung als Hauswirtschafterin. Über Berlin wechselte
               sie 1927 nach München, mit 27 Jahren begann sie im Hause der Landauers als Hilfsköchin
               und verliebte sich in den 43-jährigen Kurt Landauer. Trotz der drohenden Denunziation
               nach den sogenannten Nürnberger Rassegesetzen hielt sie als Nicht-Jüdin an der Liebesbeziehung
               fest und stand in allen schwierigen Situationen der Familie Landauer bei. Auch während
               Kurt Landauers Emigration riss der Kontakt nie ab.
            

            Zum Leidwesen Maria Baumanns nahm eine weitere Frau eine wichtige Rolle in Landauers
               Leben ein. Im Briefwechsel nennt er sie »Frau Maria«, Maria Klopfer, geborene Klauber.
               Ihr hatte er vor dem Ersten Weltkrieg Hoffnung auf eine Heirat gemacht. Sie entstammte
               der wohlhabenden jüdischen Familie Klauber, die Besitzer des Spitzenhauses Rosa Klauber
               war. Doch Landauers Vater hielt die Beziehung nicht für standesgemäß und Maria Klauber
               heiratete 1913 den Bankier und Hotelbesitzer Theodor Klopfer. Maria Klopfer wurde
               Landauers Rettung. 1939 verhalf sie ihm gerade noch rechtzeitig zur Ausreise in die
               Schweiz. Die langen Jahre der Emigration von 1939 bis 1947 verbrachte er mit ihr und
               ihren Eltern in Genf. Marias Brüder und ihr Ehemann sicherten Landauers Schweizer
               Lebensunterhalt. Auch als Landauer und Maria Klopfer 1947 Genf verließen – Landauer
               in Richtung München und Maria Klopfer zu ihrer Familie nach New York –, blieben sie
               in Verbindung.
            

            70 Jahre nach Kurt Landauers Rückkehr nach München entschloss sich die Nichte von
               Maria Baumann, den umfassenden Briefwechsel dem Jüdischen Museum München zu übergeben
               und ihn damit der Forschung, aber auch einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu
               machen. Ihn ergänzt ein 77-seitiger handschriftlicher Lebensbericht, eine Art Lebensbilanz,
               die der ehemalige Bayern-Präsident Landauer Ende 1944, Anfang 1945 in seinem Exil
               in Genf für seine langjährige Geliebte Maria Baumann verfasste. Zu viel war unausgesprochen
               und ungeklärt zwischen den beiden, der Lebensbericht sollte dem Abhilfe leisten. Mit
               einem Heiratsantrag an Maria Baumann endet der Lebensbericht. Neben den 25 erhaltenen
               Briefen der beiden enthält das Konvolut acht Briefe von Maria Baumann an Maria Klopfer.
               Die Schriftstücke zeugen von Einzelschicksalen, in denen sich Alltägliches mit »Weltgeschichte«
               verflicht.
            

            Die vorliegende Kommentierung verortet den Lebensbericht und die Briefe in der jüdischen
               Geschichte und Kultur Münchens. Worterklärungen, historische Einordnungen und die
               Biographien der genannten Personen entfalten eine weit über sie hinausgehende thematische
               Bandbreite. Der Briefwechsel führt in die Forschungsfelder jüdische Familiengeschichte,
               Geschichte der Verfolgung, der Emigration und Remigration, zeigt Fußballgeschichte
               und ist nicht zuletzt eine ungewöhnliche, einzigartige Liebesgeschichte.
            

            »Ich bin nie fromm gewesen, nicht einmal gläubig, heute vielleicht sogar weniger denn
               je […]«1, schreibt Landauer, und später »[…] in die Synagoge werde ich nicht mehr gehen, das
               hatte ich mir hier [in Genf] angewöhnt gehabt … und auch wieder radikal abgewöhnt.«2 Im ersten Teil des Lebensberichtes erzählt Kurt Landauer von einer gar nicht so kurzen,
               glücklichen Ära in der jüdisch-deutschen Geschichte. Seine Vorfahren lassen sich bis
               ins 17. Jahrhundert ins schwäbische Hürben zurückverfolgen. Sein Großvater zog in
               die Stadt München, sein Vater erhielt 1884 das Bürgerrecht und stieg als Kaufmann
               mit seinem Textilgeschäft Damenmode Otto Landauer in das Münchner Bürgertum auf. Kunst- und kulturbeflissen pflegten die
               Landauers Kontakt zu Künstlern und Literaten. Kurt Landauer erlebte Kindheit und Jugend
               im Kaiserreich. Er kämpfte als deutscher Patriot wie viele Juden als Freiwilliger
               im Ersten Weltkrieg für sein Vaterland. Als nicht praktizierender und assimilierter
               Jude hielt er sich nicht an die religiösen Vorschriften, somit konnten auch keine
               Konflikte mit seinem Verein auftreten, zum Beispiel anlässlich von Fußballspielen
               am Samstag. Das jüdische Gebot schreibt hier eine strikte Schabbatruhe vor, sodass
               nach jüdischem Ritus an diesem Tag keine Spiele ausgetragen werden dürfen.
            

            Ein kurzer Exkurs in die Fußballgeschichte beleuchtet eine weitere Seite der Persönlichkeit
               Kurt Landauers. Bereits 1901 spielte er in der zweiten Mannschaft des FC Bayern als Torwart. Während seiner Banklehre in Lausanne lernte Landauer nicht nur
               perfekt Französisch; in der internationalen Stadt mit vielen englischen Internatsschülern
               und Studenten stieß er schon früh auf den Fußball, wie er im Mutterland England gespielt
               wurde. In Mitteleuropa trat der Fußball zunehmend in Konkurrenz zu Turnen und Fechten,
               und englische Lehrer erwiesen sich als Vermittler der neuen Sport- und Lebenskultur,
               die nicht nur Schweizer Elite-Internate, sondern auch die technischen und kaufmännischen
               Fachschulen eroberte. Religion, Politik und Weltanschauungen sollten beim Fußball
               außen vor bleiben, der Sport vielmehr der Völkerverständigung dienen. Mit diesen Maximen
               wurde Kurt Landauer einer der Visionäre des deutschen Fußballs, doch damit gleichzeitig
               ein Kontrahent der traditionell konservativ und nationalistisch ausgerichteten Turnbewegungen
               und Sportvereine. Das Spiel gedieh in einer anglophilen und weltoffenen Atmosphäre.
               Das erklärt, warum die in die moderne bürgerliche Gesellschaft strebenden Juden sich
               darin besonders stark engagierten: als Gründer, als Förderer, als Fans, als Spieler
               und Trainer. Als »Pioniere der Moderne« war der Fußball für sie von großer Attraktivität.
               »Sie wollten mitspielen und nicht als Juden in Erscheinung treten«3, konstatiert der Soziologe Detlev Claussen. Viele der Fußballpioniere beim FC Bayern gehörten als Angestellte und Kaufleute wie Landauer dem Bürgertum an. Nach
               Josef Pollack und Benno Elkan, Mitbegründer des FC Bayern, war Landauer 1901 eines der ersten jüdischen Mitglieder. 1932, im letzten
               Finalspiel vor der Machtübergabe an Hitler, sind zwei Juden die Meistermacher: der
               europaweit bekannte Trainer Richard Kohn, der sich, um nicht gleich als Jude identifiziert
               zu werden, Dombi nannte, und Kurt Landauer.
            

            Herauszustellen ist Landauers ehrenamtliches Engagement als Fußballfunktionär. Er
               agierte bereits 1904 im Präsidium als Schriftführer und 1913 erstmals als Präsident
               des FC Bayern. In seiner Amtszeit vervierfachte er die Mitgliederzahl von 400 bis Ende der
               1920er Jahre auf 1600, unter die katholische Mehrheit mischten sich Protestanten und
               Juden. Während die mehr als 120 inzwischen vom Verein recherchierten jüdischen Mitglieder,
               meist Kauf- und Geschäftsleute, einfache aktive oder passive Mitglieder waren, stiegen
               nur wenige Juden in die Vereinsleitung auf, etwa als Beisitzer oder Kassier. Im Unterschied
               zu anderen Vereinen leistete sich der FC Bayern mit Landauer nur einen einzigen jüdischen Funktionär, der auf eine langjährige
               ehrenamtliche Tätigkeit im Vereinsvorstand blicken konnte. Im Anhang der Briefedition
               finden sich zwei der zahlreichen überlieferten Texte des Fußball-Vielschreibers Landauer.
               Sie dokumentieren seine Fußball-Visionen und zeigen, wie stark er den FC Bayern und seine Entwicklung in den Anfangsjahrzehnten prägte. So organisierte er
               z. ‌B. internationale Freundschaftsspiele mit Vereinen wie MTK Budapest und Tottenham Hotspur, Servette FC Genève und FC Basel, damit die Spieler des FC Bayern ihre Spielweise professionalisieren konnten. Er verpflichtete Trainer aus
               der angelsächsischen und österreichisch-ungarischen Spielkultur wie William J. Townley,
               Kálmán Konrád und Richard Dombi, um den anderen Vereinen der Liga einen Schritt voraus
               zu sein. Er stritt für Unfallversicherungen und Massageräume für die Spieler und trat für Spielergehälter ein, damit diese, vom beruflichen
               Alltag entlastet, sich besser dem Fußball widmen konnten. Über Jahre warb er bei den
               Fußballverbänden für seine Ideen zur Modernisierung und Professionalisierung des Fußballs.
            

            Landauers Konzept führte schließlich zum Erfolg: Im Finale in Nürnberg gewann der
               FC Bayern 1932 gegen Eintracht Frankfurt mit 2:0 und sicherte sich zum ersten Mal die
               Deutsche Meisterschaft. Hierzu Landauer in den Clubnachrichten: »Bayern München, Deutscher
               Meister! Das ist das Fazit unseres Berichtsjahres über die sportlichen Geschehnisse.
               Wir wollen das sportlich Wertvollste, das ist der Deutsche Meisterschaftssieg, vorwegnehmen,
               denn er überschattet alles andere. […] Stellte schon das vergangene Jahr Anforderungen
               an die Clubleitung, die [als] außergewöhnlich zu bezeichnen gewesen sind, so übertrifft
               das Heurige seinen Vorgänger noch um ein Bedeutendes. Die erschreckende Zunahme der
               Arbeitslosigkeit, die traurige Wirtschaftslage, die Nöte überall, die Zerrissenheit
               im Volke: all das war nicht dazu angetan, um die Geschehnisse besonders hoffnungsvoll
               zu betrachten. Es galt vor allen Dingen, eine rasche Anpassungsfähigkeit bei allen
               besonders gelagerten Dingen zu beweisen, um sofort einer neuen Situation gewappnet
               gegenüber zu stehen. Und wir können sagen, daß es uns gelungen ist, das Vereinsschiff
               über die gröbsten Fährnisse sicher hinweg zu steuern.«4

            Die Vereinsleitung in der Saison 1931/32, mit den Meistermachern Kurt Landauer, Siegfried
               Herrmann und August Harlacher, stehen bereits unter den Auspizien der Zeit. Wie Landauers
               gesamtes Umfeld der »alten Bayern« hatten alle drei als Soldaten im Ersten Weltkrieg
               gedient, waren bereits vor dem Ersten Weltkrieg beim FC Bayern eingetreten und nun seit mehr als 20 Jahren Vereinsmitglieder. Jedoch August
               Harlacher, Angestellter der Hypotheken- und Wechselbank, trat schon am 1. Juli 1930
               in die NSDAP ein, also wenige Tage vor der Wahl Landauers zum Präsidenten und seiner eigenen in
               den Vorstand des FC Bayern. Somit gehörte er zu den ersten 300 ‌000 Mitgliedern der völkisch-antisemitischen Partei.
            

            In seinem Lebensbericht schreibt Landauer später: »Dann trat DAS Ereignis ein, das alles für uns von Grund auf umwandeln sollte.« Es war der 30. Januar
               1933. Hitler wird zum Reichskanzler gewählt. Für die Juden beginnt sich die Schlinge
               zuzuziehen. Am 21. März ist in den Münchner Neuesten Nachrichten zu lesen: Konzentrationslager für politische Gefangene in Dachau eingerichtet. Am
               22. März 1933 tritt Kurt Landauer als Präsident des FC Bayern zurück. Er schreibt lapidar: »Mit Aufregungen aller Art gingen die Monate
               Februar und März hin.«5 Es ist davon auszugehen, dass Maria Baumann und er die politischen Zuspitzungen miteinander
               umfassend besprochen haben. Der Lebensbericht konzentriert sich mehr auf Diffamierungen
               und Ausgrenzungen im Beruf und im Privaten. Die Entbürgerlichung Kurt Landauers beginnt:
               seine Entlassung im Knorr & Hirth Verlag 1933, er fängt als Versicherungsvertreter
               an. Erfolglos von Haus zu Haus zu gehen, bezeichnet er als die beruflich unglücklichste
               Zeit. Schließlich kommt er in der Wäschefabrik Rosa Klauber unter. Nach der Pogromnacht
               wird er im November 1938 verhaftet und ins KZ Dachau deportiert.
            

            Anhand von Kurt Landauers Biographie tut sich das ganze nationalsozialistische Schreckenspanorama
               auf: Denunziation, Diffamierung, Enteignung und Verfolgung bis hin zur Vernichtung.
               Die Schicksale seiner Geschwister und anderer jüdischer Familien Münchens werden sichtbar.
               Vier Geschwister Landauers, eine Schwägerin und einer seiner Neffen werden ermordet
               – auch viele Angehörige der Familie Klauber und jüdische Mitglieder des FC Bayern wie z. ‌B. der Jugendleiter, Otto Albert Beer. Im Rückblick schreibt er: »Leider,
               leider ist man damals zu kurzsichtig gewesen, leider, leider war man immer der Meinung
               gewesen, dies und jenes könne nicht geschehen, und man wiegte sich in der Hoffnung,
               dass man selbst als alter Frontkämpfer nicht unter Sonderbestimmungen fallen würde.«6

            Kurt Landauers Bericht zeigt, dass er im Genfer Exil sehr gut über die Lage im nationalsozialistischen
               Deutschland informiert war. Er hörte ausländische Sender, las über Konzentrationslager,
               Deportationen und von Gaskammern. Umso mehr wusste er Maria Baumanns Leistungen und
               ihre Haltung zu schätzen. In ihr sah er einen Menschen, der sich in »wundervoller
               Weise benommen« hat. Maria Baumann gehörte zu den wenigen Münchnerinnen und Münchnern,
               die den Bedrohten und Verfolgten bedingungslos halfen. Sie dachte früh über eine gemeinsame
               Auswanderung nach, stellte für Landauer einen Visumsantrag im amerikanischen Konsulat
               und reagierte bei den immer schlimmer werdenden Restriktionen der Nationalsozialisten
               mit Trost und mit in der deutschen Gesellschaft kaum noch anzutreffender Mitmenschlichkeit.
               Trotz der drohenden Denunziation nach den sogenannten Nürnberger Rassegesetzen 1935
               hielt sie als Nicht-Jüdin an der verbotenen Liebesbeziehung zu Landauer fest, arbeitete
               weiter im Haushalt der Landauer-Geschwister und unterstützte seine Familie auch nach
               seiner Emigration mit besten Kräften. Sie bewahrte für Landauers Schwester Henny nach
               deren Emigration Gemälde auf und blieb bei seinen anderen Geschwistern in ihrer immer
               auswegloseren Lage in München bis zu ihrer Deportation. Sie hielt den Kontakt zu Kurt
               Landauer mit Briefen nach Genf aufrecht. Allein dadurch brachte sie ihr eigenes Leben
               immer wieder in Gefahr.
            

            Die Schweiz wurde Landauers Rettung. Doch der Briefwechsel macht zugleich den Umgang
               der Schweiz mit Zuflucht Suchenden sichtbar. Nur mit Unterstützung von Maria Klopfer,
               deren Ehemann und ihren Brüdern in New York erhielt Landauer eine Einreisebewilligung.
               Wenige, nur etwa 1400 jüdische Flüchtlinge mit ehemals deutscher Staatsbürgerschaft,
               konnten eine vorübergehende Aufenthaltsgenehmigung vorweisen. Sie mussten gleichzeitig
               ein Visum für einen anderen, nächsten Zielort angeben. Nur die Finanzierung durch
               seine Freunde sicherte Landauer den Aufenthalt in Genf von 1939 bis 1947, ohne dass
               er Bittsteller bei jüdischen Organisationen in der Schweiz werden oder Arbeitsdienst in einem von den Hilfsorganisationen
               eingerichteten Arbeitslager leisten musste. Die Beschreibung seines monotonen Genfer
               Alltags in großer Einsamkeit und totaler Abhängigkeit von den Klaubers, sein ängstliches
               Warten auf Nachrichten aus der Heimat und die nur mehr spärlichen Kontakte zu früheren
               Bekannten aus dem Fußball-Leben zeigen, dass er auch im Exilort Schweiz ein Entwurzelter
               war. Er fieberte dem Kriegsende entgegen.
            

            Für die Remigrationsforschung stellen der Lebensbericht und der spätere Briefwechsel
               die wichtige Frage, inwieweit Rückkehrer bereit waren, ihre Leidenserfahrungen auszublenden,
               um im Postnazideutschland wieder ihren rechtmäßigen Platz einnehmen zu können. Die
               meisten Verfolgten entschieden sich anders als Kurt Landauer und blieben in der Emigration,
               wie auch Maria Klopfer und ihre Eltern, die nach dem Genfer Exil in Amerika ein neues
               Zuhause fanden. Nur 57 Münchnerinnen und Münchner7 kamen wie Landauer in ihre Geburtsstadt zurück. Kurt Landauer wählte als Präsident
               des FC Bayern sogar wieder das gesellschaftliche Umfeld des Vereins, aus dem er nach 1933
               nach und nach verdrängt worden war.
            

            Bereits in der Schweiz konfrontierten ihn Briefe aus Deutschland mit dem Problem,
               wie er nach dem Krieg und der Schoa mit seinen ehemaligen nicht-jüdischen Geschäftspartnern
               und Vereinskollegen umgehen sollte. Viele dieser Briefe ließ er unbeantwortet, bei
               anderen »fällt es mir schwer, keine Antwort zu geben, noch schwerer aber, die richtige,
               ohne verletzend wirken zu müssen.«8

            Kurt Landauer entschied sich schließlich 1947 für ein München, in dem die Asymmetrie
               der Erfahrungen krasser nicht sein konnte: auf der einen Seite standen die, die dem
               Nationalsozialismus gedient hatten, auf der anderen der von diesem Regime Verfolgte,
               der alles verloren hatte – seine Familie, sein Bürgerrecht und seine materielle Existenz.
            

            Kurt Landauer suchte seinen Ort nicht in der jüdischen Gemeinschaft Münchens. Diese
               setzte sich in ihrer großen Mehrheit aus osteuropäischen Juden zusammen, die überhaupt
               erst nach der Schoa nach Deutschland gekommen waren. Das Münchner Vorkriegsjudentum
               hatte aufgehört zu existieren. In nur einem Punkt trat er als Jude auf, nämlich als
               Verfolgter des NS-Regimes: er strengte ein jahrelang dauerndes sogenanntes Wiedergutmachungsverfahren
               an.
            

            Kurt Landauer ging sehr weit, um sich in der deutschen Gesellschaft konfliktfrei wieder
               zu positionieren. Er schrieb entlastende eidesstattliche Erklärungen für Entnazifizierungsverfahren,
               überzeugte nach 1947 als Vereinspräsident »alte Bayern«, darunter auch solche, die
               in der NSDAP gewesen waren, in den Verein zurückzukommen. Er unternahm Fahrten für den Verein,
               unter anderem mit Dr. Otto Schmitz, obwohl er wusste, dass dieser sich an der »Arisierung«
               des Bankhauses Gebr. Marx, dem Besitz eines anderen Mitglieds des FC Bayern, Siegfried Salomon Marx, beteiligt hatte. Als er trotz eindeutiger Rechtslage
               in seinem sogenannten Wiedergutmachungsverfahren erst nach vielen Jahren erste Zahlungen
               für das verlorene Vermögen seiner Familie erhielt, unterstützte er den FC Bayern 1955 großzügig. Maria Baumann schreibt im Juli 1948, nach der erneuten Wahl
               Landauers zum Präsidenten, an Maria Klopfer: »Er wäre ein sehr einsamer und menschenscheuer
               Mensch, wenn er die Beschäftigung nicht hätte, die jeden Tag seinen vollen Einsatz
               verlangt. Ein Jahr leitet er schon den Club und gestern erhielt er die volle Anerkennung
               dafür.«9

            Sosehr Landauer für den Fußball und seinen Verein lebte, so dokumentiert der Briefwechsel
               doch vor allem eine sehr besondere Liebesgeschichte. Er legt Zeugnis ab von einer
               nicht standesgemäßen Beziehung zwischen einem Münchner aus großbürgerlicher Familie
               und einem Hausmädchen, von einer im Nationalsozialismus verbotenen Beziehung zwischen
               einem Juden und einer Nicht-Jüdin, die als »Rassenschande« galt, und wir lesen von
               einer acht Jahre das Exil überdauernden, lebensrettenden Liebe in Briefen. Landauer schreibt:
               »Es ist immer ein eigen Ding mit unseren Briefen gewesen und es wird wohl nicht zu
               oft vorgekommen sein oder noch sich ereignen, dass zwei Liebende ihre Korrespondenz
               in einer solchen Form abwickeln müssen.«10 Beide glaubten an eine gemeinsame Zukunft und in ihrer Korrespondenz versicherten
               sie sich ihrer Liebe und Treue. Es war Maria Baumann, für die Kurt Landauer nach München
               zurückkehrte. »Aber der Bayern wegen komme ich ja nicht, da ist schon ein ganz ganz anderer Anziehungspunkt!!«11

            Kurt Landauer und Maria Baumann heirateten 1955 in München.

            

            1Siehe S. 110.

            2Siehe S. 144.

            3Claussen 2006, S. 63.

            4Club-Nachrichten, Juli 1932, S. 28-34.

            5Siehe S. 50.

            6Siehe S. 48.

            7Sinn 2008, S. 103.
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         Geliebte Maria!
         

         Es ist nun gerade das vierte Mal, dass ich die nachfolgenden Zeilen schreibe.[1]  Dreimal habe ich das, was ich niedergeschrieben habe, vernichtet, weil ich nicht
            sicher war, ob nicht das Geschriebene in unrichtige Hände fallen würde. Die erste
            Niederschrift erfolgte in der Zeit der Monate Juni bis August 1939, als dann im September
            der Krieg ausbrach, wurde sie zerrissen. Ein zweites Mal schrieb ich meine Gedanken
            auf in den Monaten Januar bis März 1940, als dann im Mai der deutsche Einfall nach
            Belgien und Holland stattfand und infolge der Schlacht um Frankreich das Kriegsgeschehen
            sich an der Schweizer Grenze teilweise vollzog, da fielen sie wiederum der Vernichtung
            anheim. Ein Jahr später, in den Monaten März bis Mai 1941, füllte ich wieder Seite
            um Seite, Bogen um Bogen. Diesmal allerdings behielt ich sie lange bei mir, aber auch
            sie konnten Dich nicht erreichen, denn ich hatte keine Gelegenheit, Dir das Geschriebene
            zu übermitteln, weil sich niemand fand, es mit sich zu nehmen, um es Dir zu übergeben.
            Als ich dann im Juli 1943 zum Arbeitsdienst[2]  hier aufgeboten wurde, hielt ich es für vernünftiger, ein drittes Mal die Seiten
            zu vernichten; es war unnötig allerdings, denn in letzter Minute sozusagen ging der Kelch des Arbeitsdienstes
            an mir vorüber.
         

         Heute am 18. Oktober '44 beginne ich nun abermals. Warum und weshalb? Mag sein, dass
            ich eines Tages nicht mehr unter den Lebenden sein werde, mag sein, dass man eines
            plötzlichen Todes stirbt, es kann aber auch sein, dass man nicht mehr den Mut hat
            weiterzuleben und selbst Schluss macht. Es ist zwischen uns beiden so viel Unausgesprochenes,
            so viel Ungeklärtes, dass ich es für meine unbedingte Pflicht halte, Dir die Dinge
            so zu schildern und darzustellen, wie sie sich tatsächlich ereignet haben, wie sie
            in Wirklichkeit abgelaufen sind. Du, Maria, sollst von mir ein wahrheitsgetreues Bild
            haben, wie ich wirklich gewesen bin und vor allen Dingen wie ich Dir gegenüber gefühlt,
            wie meine Einstellung zu Dir gewesen ist. Die Zeitumstände vor und bei meiner Abreise
            aus München[3]  waren leider so, dass ich aus verschiedenen Gründen es stets vorgezogen habe, Dir
            nicht zu sagen, Dir nicht zu zeigen, wie wertvoll Du mir, besonders die letzten Jahre,
            gewesen bist, wie ich an Dir gehängt bin. Es war mein größter Fehler im Leben, dies
            zu unterlassen. Einesteils habe ich Dir unnötigerweise viel Kummer und Sorge bereitet,
            andererseits aber bin ich für Dich anders erschienen, als ich in Wirklichkeit gewesen
            bin, sehr zu meinem Schaden selbst. Und dann habe ich mir selbst Sorgen gemacht, alles
            Dinge, die bei aufrichtiger und ehrlicher Aussprache überflüssig gewesen wären. Der
            Zweck dieser Zeilen soll vor allen Dingen der sein, dass Du, wenn ich nimmer unter
            den Lebenden bin, mir gerecht werden kannst, mich so zu beurteilen vermagst, wie ich
            war, und danach vielleicht auch etwas Erleichterung findest.
         

         Ich will beginnen, es ist vieles darunter, das wir schon zusammen besprochen hatten,
            mehrmals sogar, manches aber auch, das Dir völlig neu sein wird. Und gerade das Neue hätte ich Dir seinerzeit nicht vorenthalten
            dürfen. Um mich klar verständlich zu machen, muss ich weit zurückgreifen. Wir hatten
            kein Elternhaus, von dem man behaupten konnte, dass es ein nettes, gemütliches Familienleben
            gegeben hätte. Vater und Mutter[4]  lebten schlecht miteinander, der Vater ging seine eigenen Wege und behandelte die Mutter schlecht, das Schimpfen vor uns Kindern war mir unerträglich und beeindruckte mein
            Kindergemüt sehr, so sehr, dass ich dadurch eigentlich zu einem gewissen Einzelgänger
            geworden bin. In späteren Jahren habe ich dann oft und oft darüber nachgesonnen, wie
            es möglich ist, dass ein Mann, der seine Ehefrau durch Jahre und Jahre mit allen möglichen
            Weibern betrügt, sieben Kinder[5]  in die Welt setzen kann. Die Lösung dieses Problems ist mir bis heute noch nicht gelungen.
         

         Ich führe die Zeit des Lebens in jungen Kindesjahren im Elternhaus deswegen an, um
            darzutun, warum ich in späteren Jahren, auch als erwachsener Mensch, immer eine gewisse
            Scheu vor den Frauen gehabt habe. Ich hatte sozusagen Angst! Im Allgemeinen haben
            die Frauen nie eine sehr große Rolle in meinem Leben gespielt, was das Zusammensein
            mit ihnen anbelangte. Ich habe nicht viel mit ihnen zu schaffen gehabt. Und mit einer
            einzigen Ausnahme – und diese Ausnahme warst Du, geliebte Maria – habe ich immer das
            Pech gehabt, dass entweder das betreffende weibliche Wesen bereits einem anderen angehörte
            oder aber sich nach ganz kurzer Zeit neben mir noch einen anderen Mann zulegte. Um
            dann vor der Öffentlichkeit den Schein zu wahren, unterließ ich es, mich zu trennen,
            ohne allerdings zu ahnen, wie lächerlich ich mich selbst gemacht habe. Denn die Außenwelt
            wusste ja nicht, dass von dem Moment des Wissens an für mich diese Frau als solche
            nicht mehr existierte, ich sie nicht mehr berührt habe. Ich habe nicht darunter gelitten,
            weil ich mich innerlich von ihr schon getrennt hatte.
         

         Einmal allerdings in jungen Jahren, ich war gerade 26 Jahre alt, da hat die Liebe
            mich in ihren Bann gezogen und die Folgen, die sich daraus ergaben, all das, was sich
            späterhin entwickelte, ist wie ein Roman, der dieses Mal leider aber die raue Wirklichkeit
            betrifft und eben kein Roman ist. Ich muss hierüber deswegen besonders ausführlich
            werden, weil es Dich selbst berührt, Maria, weil Du dadurch gelitten hast und weil ich Dir Schmerzen bereitet habe, ohne es zu wollen.
         

         Du weißt, es handelt sich um Maria Kl.[6]  Ich hatte wohl damals im Jahre 1910 Hoffnungen in dem jungen hübschen Mädchen erweckt,
            wahrscheinlich auch begründete, dass ich sie heiraten würde. Ich hatte es auch selbst
            so gewollt. Wenn ich es dann schließlich doch nicht getan hatte, so ist es die Scheu,
            die Angst vor der Ehe gewesen. Man kann nun im Leben alles auf zwiefache Art machen,
            gescheit und dumm, richtig und falsch, und anständig und unanständig. Ich habe hierin
            diesmal stets das Zweite gewählt. Ich habe also dumm, falsch und unanständig gehandelt.
            Anstatt dem jungen Mädchen zu sagen, dass meine Familie mit dieser Heirat nicht einverstanden
            sei, weil hauptsächlich der Vater die Kl'sche Familie nicht für ebenbürtig hielt,[7]  anstatt zu dokumentieren, dass ich selbst mich nicht für eine Ehe tauglich erachte, habe ich es damals für gut empfunden,
            mich sang- und klanglos zurückzuziehen und so dem jungen Mädchen eine wohl nie ganz
            vernarbte Wunde zuzufügen. Als sie sich dann im Jahre 1913 mit ihrem jetzigen Manne[8]  verlobte, geschah dies nach vorheriger Befragung meinerseits. Im selben Jahr am 6. Oktober
            ist dann mein Vater gestorben.[9]  Den ganzen Abend ging ich damals in meinem Zimmer auf und ab, um zu einem Entschluss
            zu kommen, der Maria Kl. hätte entloben sollen und für mich gewinnen. Denn durch den Tod des Vaters war ich
            selbständig geworden und Teilhaber des Geschäftes.[10]  Ich hatte auch diesmal wieder nicht den Mut – und so fand am 12. Oktober 1913 die
            Hochzeit statt. Wir haben uns dann fast nie mehr gesehen, wenn ja, dann einige belanglose
            Worte gewechselt.
         

         Es kam der Erste Weltkrieg.[11]  Ich bekam von Maria Kl. einige Päckchen mit einigen Zeilen dazu, antwortete vom Feld aus. Als ich dann im Oktober
            1917 in einem Münchner Lazarett lag,[12]  da besuchte sie mich, und die alte Liebe schlug aufs Neue ihre Flammen. Ich war dann
            fast ein Jahr in München in Garnison und während dieser Zeit hatten wir uns immer
            enger aneinander geschmiedet. Ich meldete mich dann freiwillig wieder an die Front[13]  und es war zwischen uns beiden vereinbart, dass sie nach Kriegsende die Scheidung
            beantragen werde und wir heiraten wollen. Als ich aber dann am Weihnachtsabend[14]  1918 wieder nach Hause gekommen war, da lag schon ein Brief von Maria Kl. vor, sagend, dass es ihr unmöglich sei, sich von ihrem Gatten zu trennen und das Kind[15] , das Töchterl war inzwischen 4 Jahre alt geworden, aufzugeben. Ausgehöhlt und zerrissen,
            wie wir Frontkämpfer damals in die Heimat zurückgekommen sind, fand ich für diesen
            mir so unbegreiflichen Schritt kein Verständnis und zog mich ein zweites Mal sang-
            und klanglos zurück. Dazu kam, dass Gaston Pollock[16] , der damals viel bei Kl.[17]  verkehrte, mir sagte, dass Frau Maria mit ihrem Manne nie etwas von einer Trennung gesprochen hat, was sich jedoch nachträglich als unwahr
            herausstellte. Wahr aber war und blieb, dass auch ich nun meinen Treff[er] weghatte
            und jahrelang darunter gelitten hatte.
         

         Wir blieben über zehn Jahre lang außer jedem Kontakt, waren vollkommen böse miteinander,
            um dann doch einmal eine Aussprache herbeizuführen. So waren wir Freunde geworden.
            Wir sahen uns nur sehr wenig, ab und zu gingen wir zusammen in ein Konzert, in die
            Oper.[18]  Als aber dann die Zeiten nach 1933 kamen, da wurde ich vom Manne aufgefordert, Besuch zu machen, damit ich ins Haus eingeladen werden könne. So kam
            ich ins Haus, so kam ich in Stellung in die Fabrik[19] , so kam's, dass der Kontakt sich wieder um vieles enger gestaltete. Darauf will ich in späteren Zeilen nochmals eingehend
            zurückkommen, weil es eng mit Dir zusammenhängt.
         

         Du weißt, liebste Maria, dass es diese Frau ist, der ich verdanke, dass ich in die
            Schweiz kommen konnte, Du weißt, wie sich die Dinge, während ich in Dachau war, entwickelt
            haben, Du weißt es umso besser, als Du ja auch tätigen Anteil daran genommen hast.
            Es ist nicht so einfach für mich, das Verhältnis zu definieren, deswegen schon nicht,
            weil der Schein in sehr vielen Dingen, die das betreffen, gegen mich ist. Ich hatte
            Dir einmal in unserer lieben Kuchel[20]  eingehender davon gesprochen, Dir gesagt, dass Frau Kl. nicht so sein kann, wie es andere Frauen sind, ihre körperliche Konstitution erlaubt
            es nicht. Heute weniger denn je. Es ist etwas peinlich für mich, davon sprechen zu
            müssen, ich musste es aber im Rahmen dieser Niederschrift doch tun, denn es sollte
            zwischen uns beiden doch endlich einmal Klarheit herrschen. Wie schon einmal gesagt,
            werde ich später wiederum auf dieses Problem zu sprechen kommen. Ich habe es einstweilen
            nur deswegen erwähnt, weil diese Frau in meinem Leben doch eine ausschlaggebende Rolle
            gespielt hat und weil Du selbst, Maria, zeitweise darunter gelitten hast. Mehr wohl,
            als ich dachte, als ich ahnen konnte!
         

         Als Du zu uns ins Haus kamst,[21]  Maria, da war ich nicht da. Es war wohl zu Ostern im Jahre 1927, ich glaube, es ist
            der 20. April gewesen. Du warst schon einige Tage da und Mutter konnte sich nicht genug tun im Erzählen, was für ein nettes und tüchtiges Mädchen
            sie nun habe. Nun, dieses Mädchen hat mir gefallen, nicht mehr. Du weißt, unser Haushalt ist ein bisserl angestaubt gewesen, wir hatten immer
            Mädchen gehabt, die zum Lachen quasi in den Keller gegangen sind. Dazu die schwere
            Art der Mutter, von der schwerfälligen Pauls[22]  ganz zu schweigen. So kam's, dass Du, Maria, mit Deiner lichten Weise das Vermoderte
            bei uns aufgehellt hast. Die Atmosphäre ist doch eine andere geworden.
         

         Mählich interessierte ich mich doch mehr für dieses Mädchen und ich fand, dass ihre
            Art des Plauderns, des Erzählens, eine recht angenehme war. Ich entsinne mich noch
            gut, als ich dann Ende Juli mit dem Auto zum Verbandstag nach Mannheim[23]  fuhr, von da aus in Urlaub nach dem Rhein. Tusch[24]  saß bereits unten im Wagen, Du brachtest mir einen Koffer, wir gaben uns fest die
            Hand und blickten uns wohl zum ersten Male tiefer in die Augen. Es war komisch: Während
            eines Großteils der Fahrt musste ich an Dich denken, ich sah Dich immer vor mir stehen,
            sah die lieben blauen Äuglein und – Dich erröten. Auch während des Urlaubs kam mir
            dieses Bild immer wieder in den Sinn und es war nun doch so, dass ich mich wieder
            auf heim freute, im Unterbewusstsein wohl auf Dich.
         

         Du wirst Dich entsinnen, ich bin spätabends angekommen – es hatte ein starkes Gewitter
            –, Du warst allein zu Hause, ich hatte es nicht gewusst und Du wiederum hattest wiederum
            nicht gewusst, dass ich zurückgekehrt ward. Als wir uns dann am nächsten Morgen sahen,
            uns begrüßten, da schloss ich Dich in meine Arme und Du sagtest nicht Nein zu meinen
            Küssen. Mittags kamen dann Mutter und Paul zurück. Es war für mich nun interessant zu erfahren, wie Du Dich bei unserer nächsten
            Begegnung stellen würdest. Du wirst Dich erinnern, dass ich unten stets läutete und
            Du mir dann oben öffnetest. Als ich kam, da standest Du an der Türe – im Dunkeln –,
            gabst mir die Hand und botest mir die Lippen zum Kusse. Und da wusste ich es, dass
            Du die Angelegenheit nicht leicht nimmst, dass es Dir damit ernst ist. Darob war ich
            nun wieder froh gewesen, denn eine Liebelei ist mir nicht gelegen gewesen und hätte
            auch so gar nicht zu Dir gepasst. Ich hatte mir zu damaliger Zeit viele Gedanken Deinetwegen
            gemacht, ich wollte Dich nicht in etwas hineinziehen, was Dir nachher hätte Kummer
            und Sorgen bereiten können, denn eines habe ich sofort gewusst: Du spielst nicht.
            Ich hatte mir oft zurechtgelegt gehabt, Dir zu sagen, dass es keinen Zweck hätte,
            dass wir zurückstehen sollten, ehe es zu spät sei. Ich hatte in diesem Sinne nicht
            mit Dir gesprochen, die Folge war, dass sich alles so entwickelt hat, wie es naturnotwendig
            war. Es wäre eine Unwahrheit, wenn ich heute behaupten würde, ich sei zu der damaligen
            Zeit verliebt in Dich gewesen. Nein, aber Du hast mir gut gefallen, ich hatte Dich
            gern.
         

         Du kennst den Gang der Dinge mit uns, Maria, weißt, wie schwer es gewesen ist, uns
            zu sehen wegen Mutter und Paul. Du wirst auch heute noch wissen, dass es eine lange, lange Zeit gedauert hat, bis
            Du mir das Höchste gabst, das ein Mädchen zu verschenken hat. Als Du mir dann am nächsten
            Tage so verschämt entgegengetreten warst und als ich es inne wurde, dass Du mir Deine
            Unschuld hingegeben hattest, da war doch für mich die Situation eine von Grund auf
            geänderte. Maria, Liebes, ich bin kein leichtsinniger Mensch, bin es nie gewesen, habe Frauen- und Mädchenehre stets sehr hoch eingeschätzt.
            Habe ein einziges Mal in meinem Leben einem Mädchen die Unschuld genommen, und dieses
            Mädchen bist Du gewesen. Damals hatte ich mir wochenlang die stärksten Vorwürfe gemacht,
            was half's, ein Zurück gab's nicht mehr. Ich hatte Dir von meinen Seelenkonflikten
            nie etwas gesagt, versuchte Dir gegenüber meine Depressionen zu verbergen, befasste
            mich intensiver mit Deiner Persönlichkeit und hatte Dich alsbald ‌… lieb! Es war merkwürdig
            mit Dir, Du blühtest direkt auf, warst froh und guter Dinge und stecktest mich mit
            Deinem heiteren Wesen an. Erinnerst Du Dich noch der Sonntagabende im Klavierzimmer,
            wenn der liebe Bimbes[25]  in seinem schwarzen Jet[t]kleid[26]  nach Hause gekommen war?
         

         So zog die Zeit hin, und wieder kam der Sommer. Mutter und Paul waren fort und Du musstest am Marientage, am 15. August, zurückkommen. Dreimal war
            ich schon zur Bahn gekommen, um Dich abzuholen. Es war ein glühend heißer Tag und
            endlich um ½ ‌8 Uhr abends kamst Du an. Wie erstaunt bist Du doch gewesen, mich zu
            sehen, und Du wolltest mir gar nicht glauben, dass ich für Dich da sei. Frech fuhren
            wir im Auto nach Hause – und waren so froh, uns wiederzuhaben. Drei Wochen blieben
            wir so alleine – es ist eine herrliche Zeit gewesen. Die Mahlzeiten wurden zusammen
            eingenommen – später ist dann der Bimbes immer wieder ausgezogen, weil halt der Stinkes[27]  gar so fürchterlich geschnarcht hat.
         

         Sieh, Maria, in dieser Zeit habe ich Dich aufrichtig lieben gelernt, in dieser Zeit
            aber auch ist der Grundstock dafür gelegt worden, dass mein ganzes Fühlen und Denken zu engst mit Dir verbunden gewesen ist resp.
            wurde. Wenn dann die Dinge sich so ganz anders entwickeln mussten, wenn alles so einen
            ganz anderen Ablauf genommen hat, an mir, weiß Gott, hat es nicht gelegen, ich kann
            offen und ehrlich bezeugen, dass ich mir alles so ganz, ganz anders ausgemalt und
            vorgestellt hatte. Die Monate gingen und verstrichen, wir hatten uns immer enger aneinander
            gefunden. Ich will nun so im Vorübergehen Begebenheiten erwähnen, an die ich mich
            noch so lebhaft erinnere und entsinne, als ob sie gestern gewesen wären.
         

         Du warst wieder im Sommer zu Hause in Deinem geliebten Ried[28] , ich hatte Dich wiederum sehnsüchtig zurückerwartet, denn Mutter und Paul waren wieder in Grainau[29] . Stattdessen bist Du ernstlich krank geworden und musstest mit einer Nierenbeckenentzündung
            ins Schwabinger Krankenhaus. Dort habe ich Dich besucht und ich werde nie, nie Dein
            erstauntes, beglücktes Gesicht vergessen, als ich in den Saal kam. Als Du dann später
            als gesund entlassen wurdest, da fuhrst Du wieder heim, um Dich von Deiner geliebten
            Mutter[30]  ganz gesund pflegen zu lassen. Am Abend vorher trafen wir uns, gingen ins Englische Holz[31]  zu einem kurzen Spaziergang, um den Abend dann im Marmorhaus[32] , Kino in der Leopoldstr., abzuschließen. Ich geleitete Dich dann bis vors Haus Deiner
            Tante Liesl[33]  in der Wilhelmstr., wo Du die Nacht zubrachtest. Du sahst schlecht aus, warst recht
            mager geworden, aber als Du wieder zu uns zurückkamst, da hatte Dich die gute Frau
            Überlästig [Franziska Baumann] recht gut wieder herausgefüttert gehabt. Ich aber war zufrieden, dass Du endlich
            wieder da warst.
         

         Unsere geschäftliche Lage ward schlecht geworden, es kam die verfluchte Fusion mit
            Sundheimer, es kamen alle jene Unannehmlichkeiten mit ihm und der Sorgen gab es mannigfache.[34]  In dieser Zeit, Maria, da habe ich Dich erst richtig schätzen gelernt. Denn Deine
            Anteilnahme an all dem, was mich betraf, war eine so ehrliche, so aufrichtige und
            gleichzeitig so tiefe, dass kein Mensch mehr tun konnte als Du. Und als dann das bittere Ende mit meinem Hinauswurf aus der
            Firma[35]  kam und zwei Tage später ich bei der Neuesten[36]  engagiert worden war, da ist es doch für mich die größte Freude gewesen, dass Du,
            geliebte Maria, die erste Persönlichkeit warst, der ich davon Mitteilung gemacht habe.
            Es war ein Montag – der Hinauswurf geschah Samstagabend –, um ¾ ‌1 Uhr mittags ging
            ich zitternder Knie die Treppen beim Verlag Knorr & Hirth hinunter, engagiert zum
            15. September, also noch 14 Tage Urlaub. Wie gewöhnlich läutete ich unten zweimal,
            Du machtest mir wie gewohnt die Türe auf, mit recht besorgter Miene. Und als ich Dir
            die freudige Botschaft meines Engagements mitteilen konnte, da flogst Du mir um den
            Hals und aus Deinem innigen Kuss konnte ich feststellen, wie sehr Du Dich mit mir
            gefreut hast, wie sehr Du mit mir fühltest. Und wenn ich es nie zuvor gewusst hätte,
            nun war ich ganz sicher, dass Du mich liebtest, und darob war ich nun wieder nicht
            nur froh, sondern auch stolz. Denn Du, Maria, Du hast Dein Herz nicht so verschenkt,
            das musste man sich ehrlich und redlich verdienen. Später musste ich öfters darüber
            lächeln, wie Dir die Mutter dann unter dem Siegel der Verschwiegenheit die große Neuigkeit mitgeteilt hat, nicht
            ahnend, dass Du, Gute, mir ja am nächsten standest.
         

         Es begann nun eine Zeit des Lernens, des Schaffens für mich, um mir einen richtigen
            Platz im Hause Knorr & Hirth zu erwerben. Ich weiß es noch wie heute, welch regen
            Anteil Du an meinem Streben hattest, wie Du Dich mit mir gefreut hattest, wenn es
            immer ein Ruckerl nach vorwärts gegangen war. So kam der Sommer 1930, Du wurdest wieder
            krank und musstest uns sogar für längere Zeit verlassen. Inzwischen war der Herbst
            gekommen, die Mutter wurde krank und nach nur achttägigem Krankenlager ist sie still und ruhig, so wie
            sie gelebt hatte, eingeschlafen. Einige Tage zuvor bist Du, wieder gesund und neu
            gekräftigt, zu uns zurückgekommen. Was hatte die gute Mutter doch für eine Freude daran gehabt. »Dass nur Sie wieder da sind, Marie«, das waren ihre Worte. Als sie am 14. Oktober morgens um 2 Uhr sanft entschlummerte,
            da waren alle ihre Kinder und Schwiegerkinder versammelt.[37]  Du standest an der Zimmertüre und ich saß auf dem Diwan, der daneben stand. Es war
            geradezu symbolisch, dass auch Du zugegen warst, denn wir beide gehörten doch nun
            einmal auch zusammen. Am anderen Tage nach Tisch holte man die gute Frau ab und uns
            beiden ist doch so gewesen, als ob uns beiden etwas Unersetzliches genommen worden
            war. Ich weiß, Du hattest sie sehr geschätzt und verehrt. Als ich am Abend nach Geschäftsschluss
            aus der Neuesten heimkam, da nahmst Du mich an unserer Wohnungstüre in Empfang und geleitetest mich in Mutters Zimmer, um mir all die schönen Kränze zu zeigen,
            die gekommen waren. So standen wir eine lange, lange Weile Hand in Hand, jeder wohl
            mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.
         

         In diesem Augenblicke hatte ich einen Entschluss gefasst, gewissermaßen ein Gelöbnis
            getan, dergestalt zwar, dass ich Dich zu engst an mich ketten wollte, nimmer von Dir
            lassen. Dass es anders kommen musste, ist nicht mein ausschließlicher Fehler gewesen,
            wie Du in späteren Zeilen lesen kannst. Es war ein später, schöner Herbsttag, als
            wir die liebe Mutter zu Grabe trugen,[38]  die Sonne schien noch einmal warm, als wir von ihr Abschied nahmen. Und wiederum
            war es wie das Symbol des Zusammengehörens, dass Du mit im selben Auto zum Friedhof
            fuhrst wie ich. Mittags waren Leo, Paul und ich bei Lelle und Martin[39]  eingeladen, die anderen blieben noch, mich aber trieb's heim zu Dir. Und wohl in
            Gedanken an die liebe Mutter fanden wir uns zu einer unserer schönsten Liebesstunden. Das ist mir immer in Erinnerung
            geblieben, ich habe es nie vergessen können.
         

         Und dann ist mir wohl der größte Entschluss für unser beiderseitiges Leben gekommen.
            Ich frug Dich, ob Du unsere Wirtschaft uns führen möchtest, ob Du unseren Haushalt
            selbständig in Deine geliebten Hände nehmen willst. Ohne Besinnen sagtest Du freudig
            ja und ich glaube wohl sagen zu dürfen, es war beiderseits ein mehr als glücklicher
            Entschluss, denn es haben sich doch für uns eine Reihe von glücklichen Jahren ergeben,
            wir waren uns so nahe, wir haben uns immer so restlos verstanden, restlos geachtet.
            Es war noch eine komische Zeit in der großen Wohnung in der Leopoldstraße[40]  und wir fühlten uns nicht mehr so ganz heimisch da, waren aber doch glücklich und
            zufrieden an und mit uns und dem Paule dankbar, wenn er uns allein gelassen hatte.
         

         Dann zogen wir um,[41]  das heißt, umgezogen bist Du allein, Du hattest die ganze Arbeit zu leisten, ich
            tat nichts. Heute ist mir das Letztere unbegreiflich. Die Nacht vom Samstag auf den
            Sonntag logierte ich im Hotel Königshof[42]  und wir hatten verabredet, am Sonntagabend um 9 Uhr läute ich unten und komme heim.
            Du nahmst mich in Empfang, bei der Hand führtest Du mich in mein Zimmer, dem einzigen,
            das fertig gewesen war. »Hier ist Dein, hier ist unser Zimmer, gefällt es Dir?«, so
            sagtest Du. Es hat mir mehr als gefallen, in Deinen geliebten Blauaugen aber, obwohl
            sie müde vom vielen Schaffen waren, da leuchtete es hell, und ich deutete mir dieses
            Leuchten richtig, wusste, dass Du Dich auch auf unsere nette kleine Wohnung freust und wohl mit mir hoffst, schöne Zeiten zusammen
            zu verleben. Maria, liebe, liebe Maria! Es waren mehr als schöne Zeiten. Ich war in
            unserem bescheidenen, kleinen Schmuckkästchen mehr als glücklich, zufrieden, von einem
            Menschen umsorgt zu sein, den ich lieb hatte und von dem ich auch wusste, dass er
            mir von Herzen zugetan war. Das Einzige, was mir nicht passte in unserer neuen Wohnung,
            ist gewesen, dass Dein Zimmer nicht so war, wie ich es für Dich hätte haben wollen.
         

         Inzwischen war ich auch beruflich vorwärtsgekommen, dank des Wohlwollens von Dürrmeier[43]  bin ich Bürovorstand in der Anzeigenabteilung geworden, hatte einen selbständigen
            Posten bekommen mit viel Verantwortung – ich war stolz auf meinen Erfolg und Du mit
            mir. So kam der Sommer 1931 und bevor ich in Urlaub ging, hatte ich eine lange Aussprache
            mit meinem Bruder Franz wegen meines Anteils am Hause in der Kaufingerstraße.[44]  Ich wollte ihm diesen Anteil abtreten, verkaufen, sodass er alleiniger Inhaber gewesen resp.
            geworden wäre. Als Preis war eine Summe von ca. 30 ‌000 Mark in Aussicht genommen
            worden. Das Projekt ist eigentlich spruchreif gewesen und wir waren darin übereingekommen,
            dass nach Franzens Rückkehr aus seinen Sommerferien die Angelegenheit protokolliert werden sollte und
            die Summe hätte zur Auszahlung gelangen sollen. Es waren lange Wochen, bis Franz endlich zurück war, und wir hatten eine Zusammenkunft für nachmittags 4 Uhr Ende
            August vereinbart. Ich hatte mir eigens im Büro freigeben lassen, um ja noch alles
            am selben Nachmittag erledigen zu können. Denn es war ein hohes Ziel, das ich mir
            gesetzt hatte, der Einsatz war ganz groß!! Leider aber verlief die Unterredung aber
            so ganz, ganz anders als erwartet und statt dem erhofften Gelde blieb nichts, aber
            auch rein gar nichts als bitterste Enttäuschung. In den Sommermonaten hatte sich die
            finanzielle Situation der Firma Drescher & Landauer grundlegend verschlechtert, Franz war nicht mehr in der Lage, irgendwelche größeren Auszahlungen zu machen.[45]  Wenigstens vorderhand, wie er sagte, und er hoffe für später und dergleichen Vertröstungen
            mehr. Ich aber wusste, dass es nur mehr ein schöner Traum geblieben ist, der sich
            nie wieder verwirklichen kann.
         

         Paule war verreist, wir hatten uns auf einen unserer netten und gemütlichen Abende gefreut,
            ich ja noch mehr als Du, denn Du hattest ja keine Ahnung, was ich vorhatte. Aber aus
            unserem lieben Zusammensein wurde nichts, denn ich hatte Dir unter irgendeinem Vorwand abgesagt,
            war ausgegangen und so saß ich mutterseelenallein im Rolands-Eck[46] , brütete vor mich, trank ein Glas nach dem anderen und als ich dann spät nach Hause
            kam, da schliefst Du Ahnungslose den Schlaf des Gerechten, nicht wissend, dass ich
            um eine große Enttäuschung reicher und um eine schöne Hoffnung ärmer geworden war.
            Die Nacht hatte ich kaum geschlafen und als am nächsten Morgen die Pflicht wieder
            rief und Du mir mein Frühstück brachtest, da hatte ich mich doch wieder so weit in
            der Gewalt, dass Du mir nichts anmerktest. Überwunden habe ich aber diesen Schlag
            wohl nie ganz, wenngleich Deine liebe, ruhige und heitere Art mir viel Erleichterung
            schaffte.
         

         Was war nur geschehen, welche Hoffnungen zerstört worden? Das sollst Du im Nachfolgenden
            erfahren, ich will es Dir eingehend schildern, sehr ausführlich sogar, weil es wohl
            mein größter Fehler gewesen ist, dass ich Dir nie davon gesprochen habe. So höre,
            Maria! Ich hatte damals ein Monatsgehalt von RM 650,–, also ein ganz schöner Verdienst. Die RM 30 ‌000,– wollte ich von Franz haben, um vor Dich hintreten zu können und zu Dir zu sagen: »Maria, ich bitte Dich,
            meine Frau zu werden!« Ich hatte mir alles für den Abend so nett ausgedacht. Du warst
            zu den Besorgungen in der Stadt und wärst erst gegen 7 Uhr nach Hause gekommen. Ich
            hätte inzwischen den Tisch schön gedeckt, versteht sich mit dem schönen Geschirr,
            dem schönen Besteck, mit Blümlein dekoriert. Dazu hätte ich von Dallmayr[47]  gute Sachen heimgebracht, natürlich hätte das hupfende Wasser auch nicht fehlen dürfen,
            ich selbst hätte mich in meinen Staatsanzug geworfen und hätte Dich dann gebeten, dasselbe zu tun. Ich hatte mir alles Tage vorher fein säuberlich zurechtgelegt,
            hatte mir alles so nett ausgedacht, es sollte eine kleine Feier werden, entweder sollte
            es die des Versprechens zwischen uns sein oder, wenn Du Dich nicht hättest entschließen
            können, dann wäre eben der Geldzuwachs gefeiert worden. Nun es ist halt im Leben wieder
            einmal alles anders gegangen.
         

         Und nun will ich Dir hier das aufschreiben, was ich an jenem Abend so ungefähr zu
            Dir gesagt hätte, denn auch das hatte ich mir Tage vorher zurechtgelegt gehabt. So
            höre denn, Geliebte:
         

         »Maria, ich bitte Dich, meine Frau zu werden. Du sollst und musst mir auf meine Werbung
            heute keine Antwort geben, ich lasse Dir Zeit, alles ruhig zu überlegen. Wenn Du mir
            dann in drei Wochen sie gibst, so nehme ich sie entgegen, wie immer sie ausfällt.
            Sagst Du ›Ja‹, so machst Du mich unendlich glücklich, kannst Du Dich jedoch nicht
            entschließen, so bitte ich Dich, alles so zu belassen, wie es jetzt ist, also bei
            und mit mir zu bleiben, denn ich will Dich nicht verlieren.
         

         Als wir beide, Maria, im Sterbezimmer der Mutter standen, Hand in Hand, da fasste ich einen Entschluss, da tat ich ein Gelübde. Dies
            war: Dich zu bitten, meine Gattin zu werden. Ich wollte und konnte es aber erst dann
            tun, wenn die finanzielle Grundlage dafür geschaffen war. Durch die Auszahlung der
            Anteile am Hause und durch meine nun gesicherte Position im Verlage Knorr & Hirth
            war ich dazu in die Lage versetzt. Denn ich wollte uns doch ein gemütliches, nettes
            Heim schaffen, wollte vor allen Dingen, dass Du selbst im neuen Heim die Herrin seist,
            nicht die Hausangestellte. Ich hatte auch schon eine sehr hübsche Wohnung in Aussicht
            gehabt, drei Zimmer, Mädchenzimmer, Küche, Bad und Nebenräume, versteht sich im geliebten
            Schwabing, und zwar in der Ainmillerstraße im II. Stock, (Hausnummer weiß ich heute allerdings nicht mehr). Hier also solltest Du
            schalten und walten, wir sollten ein Alleinmädchen haben, Du aber solltest nicht mehr
            so viel arbeiten wie bislang. Versteht sich von selbst, dass ein Mensch wie Du sich nicht auf die
            faule Haut legt, sondern gut leitet und dirigiert und ich bin fest überzeugt, es hätte
            einen Musterhaushalt gegeben, Dir zur Ehre, uns beiden aber zur Freude. Ich überlasse
            es völlig Dir, ob das Mädchen kocht oder ob Du selbst dann und wann Deine gerühmte
            Kochkunst ausübst. Wenn ja, dann aber nur so, dass Du nicht allzu sehr abhängig davon
            bist, nicht zu sehr beansprucht wirst und immer frei bist für Dich selbst, für mich,
            für uns beide.
         

         Sieh, Maria, ich bin nun 47 Jahre alt, Du selbst bist 32, es wäre also gerade noch
            rechtzeitig, um von einer Ehe noch das zu profitieren, was sie erstrebenswert macht.
            Ich habe Dich, Liebste, nun in den vier Jahren unseres Zusammenseins von Grund auf
            kennen, schätzen und lieben gelernt. Ich achte Dich als einen feinen, aufrechten und
            klugen Menschen und das, was mir Dich ganz besonders liebenswert macht, ist Dein aufrechtes,
            aufrichtiges Wesen, bar jeder Falschheit oder Unaufrichtigkeit. Ich habe nie einen
            Menschen kennengelernt, mit dem ich enger verbunden war, der so grundehrlich gewesen
            ist wie Du, niemals, sei es Mann oder Frau.
         

         Ich wollte auch, dass dieses immerwährende Versteckspielen ein Ende nehmen soll, dass
            ich mich frei und offen mit Dir zeigen kann, dass wir zusammen ins Theater gehen können,
            zusammen die Opern hören, gemeinsam ins Kino gehen, dass Du mich begleiten sollst
            zu den Fußballspielen, dass Du bei mir sein sollst bei den Rennen in Daglfing.[48]  Schau, Maria, wenn ich so oft nach Hause gekommen bin in unsere Wohnung, namentlich
            wenn Paule verreist war, da hatte ich mich zuvor ehrlich und rechtschaffen auf Dich gefreut.
            Es war doch, als ob zu Hause die liebe Frau einen erwartete, es war doch alles zwischen
            uns so, als ob wir eben verheiratet seien. Ich habe dieses Manko oft mehr als schmerzlich
            empfunden, weiß nicht, ob Du ebenso darüber gedacht hast.
         

         Ich hatte auch schon nach Möbeln Umschau gehalten, ein hübsches Schlafzimmer, ein
            sehr gefälliges Wohnzimmer, dann noch ein nettes Fremdenzimmer mit zwei Betten, wenn
            von den Memmingern[49]  jemand zu Besuch kommt. Badezimmer-Einrichtung, Diele groß und so, dass man sie auch
            bewohnen kann, kurz, es ist alles schon ausgedacht und wird wunderhübsch. Ich stellte
            Dir auch einen Betrag von RM 5000,– zur Verfügung – das ist meine Sparkassen-Einlage –, damit Du Dich in Kleidern,
            Wäsche etc. richtig ausstaffieren kannst und gleich auch für den Anfang über etwas
            Taschengeld verfügst.
         

         Sobald Du mir Dein Jawort gibst, werde ich mit meinem Bruder Franz sprechen als dem Oberhaupt unserer Familie.[50]  Sind sie mit meiner Wahl einverstanden und nehmen sie Dich in den Kreis unserer Familie
            auf, so soll es mir recht sein. Tun sie es nicht, so ist die Verbindung zwischen ihnen
            und mir abgebrochen, an meinem Entschluss aber, die Ehe mit Dir einzugehen, ändert
            das nicht das Geringste. Mit Ausnahme einiger Teppiche, Bilder und Silberzeug behält
            Paul die Wohnung, er kann ja dann Leo mit hereinnehmen.
         

         Ich weiß wohl, dass es verschiedene Bedenken Deinerseits geben kann, kann mir vorstellen,
            dass die Religionsverschiedenheit Dir zu denken geben wird, wohl aber nicht ausschlaggebend
            ist.[51]  (Es war ja im Herbst 1931. Der Verfasser.) Es ist möglich, dass auch sonsten Gründe vorhanden
            sind, die für Dich so sind, dass Du eine Heirat nicht möchtest. Darum will ich auch
            nicht, dass Du mir heute eine Antwort gibst. Ich lasse Dir Zeit zum Überlegen, Du
            sollst in Ruhe und Vernunft Deine Entschlüsse fassen, denn es ist ein ernster Schritt,
            der gewagt würde. Fahre ruhig heim zu Deiner Mutter, besprich Dich mit ihr. Eventuell komme ich dann hinaus ins Ried, um mich Deiner Familie
            als Dein künftiger Mann vorzustellen.
         

         Willst Du, dass wir heiraten, so soll der Schritt so schnell als möglich vollzogen
            werden, denn irgend ein Zuwarten hat keinen Sinn. Willst Du aber meine Werbung nicht
            annehmen, so bitte ich Dich inständigst, gehe nicht fort von mir, lasse alles so,
            wie es jetzt ist, ich brauche Dich, kann Dich nicht missen. Sei versichert, dass ich
            nie Dir daraus irgendwelchen Vorhalt machen werde, wie immer Deine Gründe sein werden,
            ich werde sie achten. Eines aber möchte ich Dich noch versichern: Du wirst an mir
            einen liebenden, einen aufmerksamen, einen treuen Gatten haben. Du sollst für mich
            sein die Frau, der Lebenskamerad, die Geliebte. So stelle ich mir unserer Ehe vor
            und darum sage ich nochmals: Maria, ich bitte Dich, meine Frau zu werden.«
         

         So wollte ich damals zu Dir sprechen, das wäre so ungefähr der Sinn meiner Worte gewesen.
            Ich bin nicht dazu gekommen, es brauchte eine sehr lange Zeit, bis ich mich von diesem
            Hieb erholt habe. Du bliebst, Gott sei Dank, ahnungslos und zu mir immer gleich lieb,
            gleich gut, gleich fürsorgend. Die Zeiten waren schön für uns, glücklich und zufrieden war ich, Dich zu haben. Jahre später, ich glaube
            es ist schon 1939 gewesen, als Du abends wie gewohnt an meinem Bette saßest, Du weißt,
            wie sehr ich das geliebt hatte, da sagtest Du einmal ganz und gar unvermittelt: »Ich
            glaube, wenn Du mich einmal zur Frau verlangt hättest, ich hätte Dich nicht genommen.«
            Ich war momentan so perplex, so vor den Kopf geschlagen, dass ich zunächst einmal
            überhaupt nichts darauf antworten konnte. Darauf Du: »Das kannst Du wohl gar nicht
            begreifen.« Und als ich Dich hierauf nun fragte: »Und warum nicht?«, da meintest Du:
            »Ich weiß es selbst nicht, ich glaube aber doch nicht.« Das hat mir arg zu denken
            gegeben, ist mir lange nicht aus dem Kopf gegangen und wie ich es mir auch hin und
            her überlegte, ich konnte nicht darauf kommen. Wir sind nie mehr dann darauf zurückgekommen,
            haben nie wieder ein ähnliches Thema berührt.
         

         So ging 1931, so ging 1932 zu Ende, zwischen uns blieb alles wie immer, wir hatten
            uns und verstanden uns ausgezeichnet. Ich war so froh, dass ich an Dir einen Menschen
            hatte, mit dem ich alles besprechen konnte, der nicht nur Interesse für meine Sachen
            hatte, sondern was noch viel wichtiger war, so ganzes Verständnis.[52]  Und umgekehrt ist es auch gewesen und ich bin immer richtig stolz gewesen, wenn mein
            geliebter Bimbes mit seinen mehr oder [weniger] kleinen Sorgen zu mir gekommen ist,
            wenn ich Dich beraten durfte. Man besprach sich gegenseitig, man hatte Vertrauen zueinander,
            schätzte und achtete sich, kurz, unser gemeinsames Leben war ein kleines Idyll, ich
            war glücklich und zufrieden und auch das »Dich nicht heiraten können« verlor etwas
            seinen Stachel. So wäre wohl alles in schönster Ordnung gewesen, ich hätte mir, so
            wie die Dinge nun einmal gelegen sind, nicht mehr verlangt.
         

         Da trat DAS Ereignis ein, das alles für uns von Grund auf umwandeln sollte.[53]  Es war ein Montag, ausnahmsweise ging ich nach Tisch mittags nicht in die Bayern-Geschäftsstelle[54] , sondern legte mich schlafen. Als ich dann auf dem Weg in mein Büro in der Clemensstraße
            (bei der fotografischen Lehranstalt)[55]  das ominöse Telegramm[56]  gelesen habe, wonach Hitler zum Reichskanzler ernannt worden war, da war mein erster
            Gedanke, wieder heim zu Dir, Dir die Neuigkeit mitteilen, mit Dir besprechen. Da ich
            aber an und für sich schon etwas verspätet war, fuhr ich ins Büro, hatte viel Arbeit
            und kam erst spät wieder fort. In der Stadt ging es sehr lebhaft zu, so nahm ich mir
            ein Auto und fuhr zu uns heim. Es war inzwischen 9 Uhr abends geworden. Besorgt standest
            Du an der Türe, Deine Worte: »Gott sei Dank, dass Du da bist, ich hatte Angst um Dich«,
            zeigten mir wieder einmal mehr, wie sehr Du mir zugetan bist, wie Du mit und in mir
            lebst. Und zu einer solchen Stunde tat das ganz besonders wohl. Als Du dann in Deiner
            so netten Art sagtest: »Erzähl Bimbes, was gibt es Neues?«, da warst Du wieder meine
            alte Maria, der Mensch, bei dem man Erleichterung finden konnte, wenn es einem schwer
            war. Und schwer ist es mir gewesen. Man ahnte ja noch nicht, wie alles sich wenden würde, aber man hatte doch den Alpdruck
            und fürchtete ‌… Leider, leider ist man damals zu kurzsichtig gewesen, leider, leider
            war man immer der Meinung gewesen, dies und jenes könne nicht geschehen, und man wiegte
            sich in der Hoffnung, dass man selbst als alter Frontkämpfer nicht unter Sonderbestimmungen
            fallen würde.[57]  Es würde zu weit führen, all die Dinge anzuführen, die wir zusammen eingehend besprochen
            haben. Wir hatten uns über vieles unterhalten, hatten so manches Problem eingehend
            miteinander erörtert, haben aber das einzig Richtige, das einzig Mögliche nicht in
            Betracht gezogen, gar nicht erwogen. Und dies wäre gewesen: sofort, aber auch sofort
            die nötigen Schritte einzuleiten, um das Land zu verlassen, um nach Amerika zu gehen.[58]  Ich sage ausdrücklich »WIR« hätten gehen sollen, Du und ich, Maria, um drüben gemeinsam, miteinander ein neues
            Leben zu beginnen. Du hattest Schwester und Schwager drüben und hättest so fürs Erste ein Unterkommen gehabt.[59]  Aber gell, an solche Entwicklungen hatte man nicht im Entferntesten gedacht, man
            konnte nicht glauben, dass man nicht ruhig weiter in dem Lande leben könne, in dem
            man selbst, der Vater, der Großvater und dessen Vater wieder schon geboren wurden.[60] 

         Mit Aufregungen aller Art gingen so die Monate Februar und März hin,[61]  es kam der berühmte 1. April mit der Juden-Anprangerung.[62]  Dürrmeier hatte mir zuvor zwei Tage Urlaub gegeben, damit ich bei einer Kontrolle nicht im
            Verlag anwesend sei. Am 1. April morgens um 7 Uhr kam der Postbote und brachte einen
            eingeschriebenen Brief vom Verlag: Kündigung.[63]  Du brachtest mir den Brief ans Bett und hattest so liebe Worte des Trostes. Naiv,
            wie ich damals noch war, meinte ich, es sei nur eine vorübergehende Maßnahme und alles
            würde sich wieder einrenken. Diesen Samstag, 1. April, ging ich überhaupt nicht vors
            Haus, ich erinnere mich noch gut, wie schnell Du Deine Besorgungen gemacht hattest,
            wie Du bestrebt warst, mich nicht zu viel allein zu lassen, wie fürsorglich und lieb
            Du gewesen bist, wie Du erzähltest, was Du in den Straßen gesehen usw. Paule war neugierig wie immer und sah sich alles an, auch am Abend ging er fort, zur Lelle, und so waren wir allein für uns.
         

         Diesen Abend werde ich nie im Leben vergessen können, weil Du die ganze Größe Deiner
            Seele offenbartest. Du warst zu mir, wie ich Dich nie zuvor gesehen hatte. Von einer
            weichen Zärtlichkeit, von einer Besorgtheit ohnegleichen, Du fandest immer wieder
            neue Worte der Aufmunterung, der Hoffnung. Und als ich am nächsten Tage mit meinem Freund Franz[64]  nach Daglfing hinunterspazierte, dorten wie gewohnt zu Mittag aß, da schien mir doch
            alles wieder in einem rosigeren Lichte, es sah nicht mehr so düster aus, denn Du hattest
            ja mir so viel Erleichterndes gesagt und auch der Franz bestärkte mich darin. Am Abend kamst Du früher als gewöhnlich von Deinen Sonntagsausgängen
            heim mit der Begründung: »Ich muss doch nach meinem geliebten Bimbes sehen!« Aber
            aus einem Wiedereinstellen meinerseits bei Knorr & Hirth ist nichts geworden und im
            Oktober fing ich dann als Versicherungsvertreter an.[65]  Es war wohl beruflich meine unglücklichste Zeit, denn dieses Hausierengehen lag mir
            so gar nicht. Ich arbeitete daher auch absolut unlustig, demzufolge auch ohne sichtbaren
            Erfolg.
         

         Bei uns zu Hause musste nun auch der Leibriemen enger geschnallt werden, Du wirst
            Dich an die verschiedenen Stadien entsinnen, wirst die einzelnen Sparmaßnahmen nicht
            vergessen haben, umso weniger als sie ja in allererster Linie Dich selbst sowohl als
            Leiterin des Haushalts als auch Deine eigene Person betroffen haben. Und hier wiederum
            hast Du Deinen ganzen Wert gezeigt, hast dargetan, wie fest Du auf dem Boden der Tatsachen,
            der Wirklichkeit stehst. Du hast gut begriffen, um was es geht, und Deine Haushaltsführung
            war so gut, dass wir wirklich mit dem von uns ausgeworfenem Gelde auskommen konnten.
            Ich weiß, dass es nicht immer leicht gewesen ist, umso mehr Dank und Anerkennung musste ich Dir zollen. Nur einer hatte in unserem Heim kein Verständnis für unser Tun
            und Treiben, das war Paule.

         Zu jener Zeit ist es auch gewesen, dass mein Aufenthalt in der lieben Kuchel immer
            häufiger wurde, ich half Dir ab und zu beim Kochen (Kartoffel schälen usw.), trocknete
            beim Abspülen ab und des Abends nach dem Essen, wenn der Paul das Klavier behämmerte, dann fand ich mich bei Dir ein, man rechnete das Wirtschaftsbuch
            ab und plauschte zusammen. Freitagabend machtest Du mir Manucure [sic] und immer wird
            mir der liebe Patsch, den Du mir jeweils nach Beendigung der Prozedur auf die Hand
            gabst, in lieber Erinnerung bleiben.
         

         So wäre eigentlich doch alles noch immerhin tragbar gewesen, man stellte keine hohen
            Anforderungen mehr an das Leben, man hatte sich gegenseitig und verlangte wohl auch
            nicht mehr. Aber es tauchten doch Schatten auf, es drohten sich Abgründe aufzutun,
            gegen die es kein Entrinnen gab. Es wurden die ersten Fälle der sogenannten Rassenschande
            bekannt, man vernahm die ersten Einweisungen nach Dachau.[66]  Aber vorerst kümmerte ich mich noch nicht darum, nahm ich doch an, dass unsere Zusammengehörigkeit
            nur uns beiden bekannt war. (Ich weiß auch heute noch nicht, ob jemand noch davon
            gewusst hatte, etwa Betty[67] , Paul oder Nachbarn.)
         

         Inzwischen war das Jahr 1934 schon im Gange und ich fand Eingang in das Haus Klopfer.
            Ich wurde verschiedentlich eingeladen, ich ging mit Maria Kl. manchmal ins Theater, ins Konzert, all das gelegentlich, noch nicht sehr häufig.
            Und doch hat man sich in jener Zeit wieder enger aneinandergeschmiegt, ohne allerdings
            die letzten Konsequenzen daraus zu ziehen. Ich bin aufrichtig genug zu sagen, dass
            die Frau mich wieder in ihren Bann gezogen hat und dass ich in ein großes Dilemma
            Deinetwegen gekommen war. Ich hatte oft vor, mit Dir offen zu sprechen, fand aber
            nicht den Mut dazu. Ich kann aber ganz ehrlich das behaupten und sagen, dass nichts,
            aber auch gar nichts dazu angetan gewesen war, um meine Gefühle Dir gegenüber zu verändern,
            ich liebte Dich noch genau wie ehedem und doch wurde ich manches Mal nicht klug aus
            mir selbst. Ich begann unter diesem Zustand zu leiden, hatte niemanden, mit dem ich
            mich aussprechen konnte.
         

         Es kam der Reichsparteitag zu Nürnberg mit seinen Rassengesetzen und denen für die
            Hausangestellten.[68]  Nun aber habe ich unehrlich gegen Dich gehandelt, Maria, und das ist mir Jahre noch
            nah gegangen. Ohne die Ausführungsbestimmungen[69]  abzuwarten, habe ich Dir vorgeschlagen, Deinen Posten zu verlassen, Dir etwas anderes zu besorgen und für uns ebenfalls eine andere Kraft zu nehmen. Ich begründete
            es damit, dass auf diese Weise Du selbst einen geeigneten Posten finden könntest und
            auch wir eine gute Person engagieren können, bevor der Arbeitsmarkt mit Angeboten
            teils überschwemmt, für Deinen Fall, oder aber von älteren Menschen, für den unsrigen,
            entblößt sei.[70]  Der wirkliche Grund bestand aber für mich darin, um mich vor Dir zu schützen, einmal
            aus dem Hause, so glaubte ich, würde ich der Versuchung auch widerstehen können. Ich
            habe Dir gegenüber mehr als gemein gehandelt, wenn auch heute eine lange Zeit darüber
            verstrichen ist, so stehe ich nicht an, Dich hiermit in aller Form um Verzeihung zu
            bitten. Ich habe diesen Schritt mehr als bereut, ich hatte mir so viel von ihm versprochen
            gehabt; – wie aber sah dann die Wirklichkeit aus?
         

         Du wirst Dich wahrscheinlich noch erinnern können, dass zu der damaligen Zeit Verhandlungen
            im Gange gewesen sind wegen meines Eintrittes in die Kl. Fabrik.[71]  Zuvor aber wollte ich noch einmal mein Glück versuchen, ob ich vielleicht in der
            Schweiz im Fußballsport unterkommen könne.[72]  Es ging nicht und meine kurze Reise nach Zürich schlug fehl. Ebenso fehl schlugen aber auch meine Bemühungen für ‌…Dich
            dorten etwas zu finden. Ich hatte Dir nie davon gesprochen, wollte ein letztes Mal
            versuchen, ob wir beide auf diese Weise nicht doch noch beisammenbleiben könnten.
            So kam ich deprimiert wieder nach Hause zurück, allerdings versehen mit einem ganzen
            Pack von guten Vorsätzen. Du warst schon zur Ruhe gegangen, als ich heimkam und in
            Deinem Zimmer und all die guten und sozusagen vernünftigen Vorsätze waren sofort dahin
            – ich kam zu Dir.
         

         Einige Tage später klappte es dann mit meiner neuen Stelle[73]  und auch die neue Wirtschafterin trat bei uns ein. Du hattest inzwischen auch etwas
            Passendes gefunden[74]  und so wähnten wir, oder vielmehr ich, dass alles in Ordnung gehen würde. Du lerntest
            die neue Kraft ein, sahst aber doch sofort, dass es nicht das Richtige für uns sei.
            In der Fabrik fand ich mich ganz ordentlich zurecht, froh, wieder eine geregelte Tätigkeit
            zu haben. Dann nahmen wir eines Tages – es war der 15. Oktober [1935] – Abschied voneinander,
            es war ein hartes Auseinandergehen. Nun aber, da Du erst einmal aus dem Haus warst, da
            sah ich erst, welche Leere Du darin zurückgelassen hast. Ging die Türe auf, so meinte
            ich, Du müsstest hereintreten, Dein liebes Lächeln, Deine gütigen sonnigen Augen,
            Deinen Blondkopf vermisste ich allüberall, zu jeglicher Zeit. Und da kam's mir erst
            richtig zu Bewusstsein, welch Riesendummheit ich angerichtet hatte. Auf der anderen
            Seite aber wollte ich unter allen Umständen hart bleiben, um ja nicht wieder rückfällig
            zu werden.
         

         Du schautest manchmal nach uns, kamst Sonntagabend mit Deinem Essen zu uns, Du warst
            nicht zufrieden, so wie Du es hattest, warst nicht zufrieden, für uns mit Deiner Nachfolgerin,
            denn Du hattest es bald heraus, dass es nicht richtig klappte. Aber ich sagte Dir
            nichts von meinen Sorgen, meinen Sehnsüchten, wozu Dir noch das Herz schwerer machen
            als notwendig. Kannst Du Dich erinnern, als wir uns zweimal an einem Sonntagvormittag
            – Du führtest Deinen kleinen schwarzen Hund spazieren – in der Georgenstraße[75]  zufällig trafen? Wie habe ich mich über dieses Zusammentreffen gefreut, wie hat der
            ganze Tag unter dieser Begegnung günstig nachgewirkt!
         

         Zu dieser Zeit war ich nahe daran, mit Frau Maria [Klopfer] aufrichtig und offen über Dich zu sprechen. Sie war klug genug zu sehen, dass etwas
            da war, das mich seelisch belastete. Ich hatte auch hier nicht den Mut, die Wahrheit
            zu sagen, vergrub meine Sorgen bei mir und machte alles mit mir selber aus. Frau Maria und ich hatten zu dieser Zeit den Grundstock unserer Freundschaft gelegt. Einer Freundschaft
            zwischen Frau und Mann, von der man sagt, dass sie unmöglich sei. Sie IST möglich, wie dieser Fall beweist, wenn ich auch zugebe, dass sie untermauert ist
            von einer großen ersten Liebe. Aber all die Aspekte, die Ausflüsse einer Liebe, einer
            Liebschaft in ihrer letzten Konsequenz, die fehlten, die waren nicht da. Ich hatte
            mehrmals im Sinne gehabt, Frau Maria ins Vertrauen zu ziehen, weil ich manchmal das Gefühl hatte, ich muss mich jemandem
            anvertrauen, wollte ich nicht innerlich vergehen. In späteren Jahren, nun schon hier
            in Genf, hatte ich oft und oft das gleiche Bedürfnis, aber ich hielt mich immer zurück,
            wenngleich ich völlig überzeugt davon bin, dass Frau Maria mich vollständig verstehen und begreifen könnte …, vielleicht auch davon etwas ahnt,
            was uns verbindet.
         

         Diese Wochen also sind nicht erfreulich gewesen, Du unternahmst auch Schritte, um
            wieder zurückkommen zu können, nachdem durch die Ausführungsbestimmungen des Gesetzes
            klar geworden war, dass Du nicht hättest gehen müssen.[76]  Man riet mir, Du solltest Dich an die Arbeitsfront[77]  wenden. Du tatest es, gingst einen Nachmittag dorthin und nach Fabrikschluss trafen
            wir uns am Elisabethplatz[78] . Maria, liebe, gute Maria, was bist Du unglücklich gewesen, als Du mir sagtest, es
            ginge unter keinen Umständen, wir mussten von der Straße weg in einen Hausgang gehen,
            weil Du so bitterlich geweint hast. Ich kann Dir nicht beschreiben, wie tief mir Deine
            Gemütsverfassung zusetzte, wie unglücklich auch ich gewesen bin und wie schwer es für mich war, standhaft zu bleiben, um Dir nicht zu zeigen,
            dass auch ich darunter schwer leide. Dein Anblick, so restlos gebrochen, ist mir nie
            aus dem Gedächtnis entschwunden, ich sehe Dich heute noch vor mir in Deinem grauen
            Wintermantel, Deinem schwarzen Pelz, ein kleines schwarzes Hüterl auf dem Kopf. Und
            die lieben blauen Augen, die doch sonst nur heiter und froh blicken konnten, die waren
            so traurig und füllten sich unaufhörlich mit Tränen. Arme, arme liebe Maria! Und kannst
            Du Dir vorstellen, was es dann für mich gewesen ist, aus dieser Stimmung heraus heim
            zu müssen, in das Heim, wo Du, Geliebte, lange Jahre in liebster, in umsichtiger Weise
            geschaltet und gewaltet hast, wo Du mich umsorgtest mit aller Deiner Liebe, mit Deiner
            Güte, mit Deinem Frohsinn, wo jedes Zimmer, jeder Winkel, Deinen Geist, Deine Persönlichkeit
            atmete? Es war sehr schlimm und meine Depressionen wuchsen immer mehr. Lichtblicke
            waren, wenn Du mich anriefst in der Fabrik, wenn Du Sonntagabend kamst! Weißt Du noch,
            am 2. November war die Fabrik geschlossen, Deine Herrin[79]  aber im Geschäft, da rief ich Dich bei Dir zu Hause an, was hattest Du doch für eine
            Freude, die sich dann selbstverständlich auf mich übertrug.
         

         Da las ich zufällig eines Tages eine ganz kleine unauffällige Notiz in der Neuesten
            wegen arischen[80]  Hausangestellten in jüdischen Haushalten; danach ist einzig und allein das zuständige
            Polizeirevier zuständig. Ich ging am nächsten Tag noch hin, trug dem Beamten den Fall
            vor, der überlegte einige Augenblicke und sagte dann, wenn Du vor dem 1. Januar [1936] Deinen Posten bei uns wieder antreten würdest,
            dann wären die Bedingungen des Gesetzes erfüllt.[81]  Als ich ging, zitterten mir meine Knie genauso heftig wie seinerzeit, als ich bei
            der Neuesten engagiert worden war. Mein Entschluss aber stand unumwunden fest: Du
            kommst zurück!! Ich verständigte sofort die Tilly[82] , die sich telefonisch mit Dir in Verbindung setzte. Paul war auf Reisen und als ich ihm bei seiner Rückkunft die Neuigkeit mitteilte, da war
            er gar nicht einverstanden und wollte seine Zustimmung nicht geben. Aber ich blieb
            fest und so kamst Du am 31. Dezember [1935] wieder zu uns. Ich hatte seit Tagen eine
            ernstliche Magenverstimmung und legte mich gleich nach Fabrikschluss zu Bett. So kam's,
            dass Du mich zu Bette fandest – Du kamst gleichzeitig mit Paul. Ich kann Dir nicht beschreiben, was ich fühlte, als Du wieder über die Schwelle meines
            Zimmers tratest – ich war glücklich, wie lange nicht mehr. Merkwürdig ist mir heute,
            dass ich mich nicht mehr entsinnen kann darauf, wie Deine Haltung war, was Du empfunden
            hast, was Du sagtest. Es ist mir ebenso dem Gedächtnis entschwunden – aber nicht erst
            seit kurzer Zeit, sondern schon seit Langem – wie überhaupt die ersten Tage nach Deiner Rückkunft. Das verstehe ich nun nicht ganz.
         

         Bald hatten wir uns wieder so ganz zusammengefunden, es herrschte in unserem Haushalt
            wieder der alte gute Geist, denn gerade infolge Deiner 2½-monatigen Abwesenheit hatte
            ich gesehen, wie unentbehrlich Du für mich geworden warst. Ich bin mir inne geworden,
            dass ich mit der ganzen großen Kraft meiner Seele mich Dir verschrieben habe, dass
            ich Dir angehöre für und für. Als zu dieser Zeit Frau Maria mir den Vorschlag machte, für Amerika einzugeben, da wies ich ihn zurück – ich wollte
            mich nicht mehr von Dir trennen, wollte bei und mit Dir sein und bleiben. Gute Vorsätze
            hatte ich keine mehr, wusste ich doch, sie zu halten, war mir nicht möglich! Und doch
            hatte ich öfters Hemmungen, später noch viel mehr. Du merktest darum – leider hast
            Du sie mir nicht immer richtig ausgelegt. Zuweilen, wenn ich zu Dir kam, da meintest
            Du, ich würde Hemmungen haben wegen Frau Maria, das tat mir weh, dass Du so dachtest. Sah ich doch, wie falsch Du unsere Freundschaft,
            unsere Zusammengehörigkeit auslegtest. Nein, Maria, so war es nicht.
         

         Ich hatte zuweilen Angst um Dich. Wenn die Gestapo[83]  gekommen wäre, mich unseretwegen zu holen, so war ich mir klar, meinetwegen. Nie
            irgendetwas zugestehen, denn Dich wollte ich auf alle Fälle schonen, Du solltest nicht
            in Mitleidenschaft gezogen werden. Mein Weg aber war mir klar, weder in ein Konzentrationslager
            noch vor ein Gericht, sondern selbst Schluss gemacht. Das stand für mich unumstößlich
            fest. Aber sieh, Liebes, ich habe damals nicht zu Dir gesprochen, aus dem einzigen
            Grunde, ich wollte Dich nicht mit etwas belasten, was mir selbst schon Sorgen genug
            bereitete, Du solltest nicht mit Gedanken erschreckt werden, die unnötig waren. Ich hatte
            Dir immer versichert, dass Du Dich voll und ganz auf mich verlassen kannst und, Maria,
            ich hätte Dich niemals im Stich gelassen. Dir hätte niemals etwas geschehen sollen!
            Glaub mir, Du Gute, dass ich unter diesem Zustand viel gelitten habe.
         

         So vergingen die Tage, es zogen die Wochen vorbei, ein Monat löste den anderen ab,
            die Jahre schwanden. Wir beide aber blieben uns innerlich die Gleichen, litten unter
            den Zeiten, aber waren in unseren Gefühlen doch fest geblieben. Du nahmst in rührender
            Weise Anteil an den Bedrückungen, die für uns Juden immer zahlreicher und härter wurden,
            freutest Dich über meine Fortschritte in der Fabrik, warst froh mit mir, wenn die
            Chefin[84]  nett zu mir war, ärgertest Dich mit mir, wenn sie ein Mistviech gewesen ist, warst
            auch froh darüber, dass ich den Weg wieder zu meinen Geschwistern fand, freutest Dich
            einesteils über meinen Verkehr mit Frau Maria, andererseits begannst Du ihn damals schon mit scheelen Augen zu betrachten, kurz,
            Du brachtest alle die Eigenschaften auf, die Dich mir als Lebenskamerad, als Geliebte
            – leider aber nicht als meine Gattin – so sehr schätzenswert, so sehr geliebt erscheinen
            ließen.
         

         Und dann kam doch ein Ereignis, das unser bislang so ungetrübtes, so harmonisch verlaufenes
            Übereinstimmen ernstlich zu trüben schien. Dank Deiner Einsicht, dank Deiner Gescheitheit
            aber blieben wir die Alten!! Vielleicht ist die Begebenheit Deinem Gedächtnis entschwunden,
            möglich auch, dass es Dir nie so wichtig erschienen war. Wir beide hatten in langen
            Jahren die löbliche Übung, den Silvesterabend zusammen zu verbringen, in unseren Zimmern
            mit einem nett und lieb zusammengestellten Mahl und etwas Festlichem zum Trinken. Es war immer ein wirklich gemütlicher Abend, einfach
            und bescheiden, wie wir es selbst gewesen sind. Wir hatten uns, das genügte uns. Silvester
            1937 brach ich mit dieser Gepflogenheit und nahm eine Einladung an im Hause Klopfer.
            Ich hatte zuerst angenommen, dann wieder abgesagt und schlussendlich war ich doch
            dorten gewesen. Es hing dies eng mit den schon besprochenen Hemmungen zusammen, denn
            wieder einmal mehr hatte ich Scheu, mit Dir allein zu sein. Es war dumm von mir, sogar
            mehr als das.
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